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· Die Lage ist mehr als dramatisch: Laut Schätzungen (WFP) sind die weltweiten Lebensmittelpreise seit Mitte 2007 um durchschnittlich 40% gestiegen. Reis, das Grundnahrungsmittel für die Hälfte der Weltbevölkerung, ist 2008 um 75 Prozent teurer als vor einem Jahr. Der Weizenpreis hat sich seit Mai 2007 sogar verdoppelt. Hohe Preissteigerungen gibt es auch bei Mais, Soja, Fleisch und Milch.
· Die Zutaten für diesen katastrophalen Mix sind Missernten (etwa Australien durch Dürre und Ukraine), der hohe Erdölpreis (verteuert vor allem Kunstdünger, aber auch Transportkosten),  der Anbau von Mais, Zuckerrohr, Raps… für Biosprit auf Kosten landwirtschaftlicher Flächen für Nahrungsmittel und die steigende Fleischnachfrage in Schwellenländern wie Indien und China (Produktion von 1 Kilo Rindfleisch braucht sieben Kilo Getreide). 
· Die Nahrungsmittelkrise ist ein Armutsproblem. Denn das besondere Drama liegt darin: Die jetzige Teuerungen treffen gerade die am härtesten, die ohnehin bereits am Limit leben: 2,8 Milliarden Menschen leben von weniger als 2 Dollar pro Tag. Diese Menschen müssen wesentlich mehr als die Hälfte für Nahrung ausgeben. 
· Die derzeitige Lebensmittelkrise ist deshalb auch eine ernste Bedrohung für die Erreichung der  Millenniumsziele, die eine Halbierung der Armut bis 2015 vorsehen.
Was ist zu tun?

· Kurzfristig ist rasche direkte Lebensmittelhilfe für alle jene, die sich nun das Essen nicht mehr leisten können, die nötige Antwort. Alles andere wäre zynisch weil es hieße, Menschen sehenden Auges sterben zu lassen.

· Die hungernden Menschen stecken in einer  Doppelmühle: Durch die Teuerungen brauchen mehr Menschen Hilfe und gleichzeitig können die Hilfsorganisationen ums gleiche Geld aber weniger helfen. Beispielsweise bräuchte das Welternährungsprogramm zusätzliche 500 Mio. Dollar, um nur für dieses Jahr seine bestehenden Programme fortzusetzen. Hier ist ein globaler Kraftakt nötig, um den Armen beizustehen. 

· Auch als Caritas versuchen wir hier unseren Beitrag zu leisten So versorgen wir derzeit in Simbabwe (wo freilich die Rücksichtslosigkeit eines langjährigen, brutalen Diktators das Elend ausgelöst hat) rund 100.000 Menschen mit Getreide, auch in Kenia sind es viele tausende   Menschen). Die gleiche Problematik stellt sich in den Flüchtlingslagern in Dafur und jetzt im Tschad, wo hunderttausende Menschen ernährt werden müssen.
Mittelfristig gilt es freilich, alles zu tun, damit die Menschen wieder auf eigenen Beinen stehen können: 
· stärkere finanzielle Unterstützung von Menschen in Not bzw.  Lebensmittelbeihilfen für die Armen als Soforthilfe (empfiehlt auch die Weltbank) 
· Erhöhung der EZA-Mittel auf 0,7 Prozent des BNP: derzeit gehen die globalen EZA-Mittel sogar zurück. Statt zu bremsen muss hier die internationale Staatengemeinschaft das Tempo im Gegenteil steigern und die Armutsbekämpfung muss dabei absolute Priorität haben. 
· Ernährungssicherheit muss Ziel internationaler und EU-Agrar- und Handelspolitik sein. Alle Menschen sollen die Möglichkeit haben, sich ausreichend und gesund zu ernähren, sei es vom eigenen Feld oder durch ein ausreichendes Einkommen. 
Beispiel Getreidespeicher: In Ländern wie  Burkina Faso und Mali sind die Bauern gezwungen, ihr Getreide zu Billigpreisen verkaufen, während sie später gezwungen sind, Saatgut zu Wucherpreisen zu erstehen. Um diesen Teufelskreis der Armut zu durchbrechen,   hilft die Caritas den Bauern in diesen Ländern mit Getreidespeichern und Getreidebanken. Gerade die Errichtung solcher, am besten flächendeckender Ernährungssicherheitssysteme kann und muss auch eine  Aufgabe der Regierungen und der gesamten Staatengemeinschaft  sein: Angesichts der aktuellen Krise sind die österreichische Regierung aber auch die EU gefordert, einen Teil der EZA-Mittel in diesem Sinne zu investieren. Die von der österreichischen Bundesregierung versprochene Erhöhung der EZA-Mittel muss so rasch wie möglich umgesetzt und zur Bekämpfung der Nahrungskrise eingesetzt werden. 
· Der Biospritboom, ausgelöst nicht zuletzt durch den hohen Erdölpreis, hat zu einer massive Konkurrenz zwischen Treibstoff und Lebensmitteln geführt. Die Menschen dürfen angesichts der Konkurrenz zwischen Lebensmitteln und Treibstoffen nicht auf der Strecke bleiben. In Österreich sollen zehn Prozent der Treibstoffe Biosprit sein. Angesichts des Ernstes der Lage fordern wir hier von der österreichischen Bundesregierung ein Moratorium. Und zwar so lange, bis ExpertInnen die Kollateralschäden der Biospritproduktion geprüft haben. (Mit dem Getreide für eine Tankfüllung kann ein Mensch ein Jahr ernährt werden.)
Langfristig 
· muss man sagen, gerade im Bereich der Missernten haben wir jetzt einen sanften Vorgeschmack dessen,  was passieren wird, wenn der Klimawandel tatsächlich in seiner ganzen Dramatik einsetzt. Wenn wir jetzt nicht ernsthaft genug gegen den Klimawandel vorgehen,  werden wir das Nahrungsmittelproblem in naher Zukunft um eine Zehnerpotenz verschärft serviert bekommen.  Klimaschutzmaßnahmen sind langfristig ein zentrales Element der Armutsbekämpfung.
